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In der Ukraine wird an der Front gestorben wie kaum je
zuvor. Die Russen rücken immer weiter westlich vor, und der
Westen schaut zu. Geradezu zynisch wirken die Solidaritäts-
bekundungen gegenüber den Ukrainern angesichts der Tat-
sache, dass viel zu wenig Waffen geliefert werden, damit sich
das Land wirksam verteidigen kann. Und wenn die USA welche
liefern, beschränkt Präsident Joe Biden deren Einsatz. Im
Ergebnis dürfen die Russen die Ukraine beschiessen,
umgekehrt ist das aber verboten. Geht das so weiter, verliert
die Ukraine den Krieg. Am Schluss bleibt ein Diktatfrieden mit
grossen Gebietsverlusten. Also das, was die Russen schon
vor zwei Jahren durchsetzen wollten. Donald Trump schwebt
Ähnliches vor, wenn er die Wahlen gewinnt. Neuerdings
propagiert auch der deutsche Kanzler Olaf Scholz eine schnelle
Lösung. Scholz ist inzwischen so unbeliebt, dass er ums
politische Überleben kämpft. Da wird Solidarität zweitrangig.

Auch die Schweiz ist in ihrer Wankelmütigkeit gegenüber
Russland kaum zu überbieten. Während noch 2014, in der
ersten Phase des Ukraine-Konflikts, Waffenausfuhren nach

Russland bewilligt wurden, liefern wir
heute nicht einmal Schutzwesten in
die Ukraine. Damals, 2014, war
Didier Burkhalter Bundespräsident,
Aussenminister und Vorsitzender
der Organisation für Sicherheit und
Zusammenarbeit in Europa (OSZE).
Er wollte zwischen der Ukraine und
Russland vermitteln. Ganz erfolglos
war er nicht, und das wusste er
zu vermarkten. Unsere staatlichen
Radio- und Fernsehprogramme
berichteten minutenlang an

prominentester Stelle über das OSZE-Projekt der Entsendung
von 100 Beobachtern in die Ukraine. Ueli Maurer, damals
Verteidigungsminister, brachte es fertig, Burkhalter deswegen
vorzuwerfen, er setze die Neutralität aufs Spiel.

Nun, es kam anders.Wenn man den Schweizer Friedens-
bemühungen etwas vorwerfen kann, dann ist es ihre Wirkungs-
losigkeit. Die 100 OSZE-Beobachter schauten ebenso wie die
ganzeWelt dabei zu, wie die Russen 2014 die Krim und einen
Teil des Donbass eroberten. Die Schweiz tat aber zur gleichen
Zeit noch etwas anderes, sie lieferte Putin 2014 Waffen
für seine Leibgarde. Diese Waffen haben eine Wirkug,
sie sind jetzt im Kriegsgebiet aufgetaucht, auf russischer Seite
natürlich, und helfen der falschen Seite. Das ist eine Schande.

Verstörend ist der Kontrast zur Doktrin, die heute gilt.
Mit einer nie gekannten Konsequenz verhindern wir, dass
Schweizer Waffen, und seien es verrostete Panzer, in die
Ukraine gelangen. Parlamentarische Vorstösse, die indirekte
Waffenausfuhren unter gewissen Bedingungen wieder erlau-
ben wollen, scheitern regelmässig im Parlament. Dies meist an
unheiligen Allianzen zwischen einer russlandfreundlichen SVP
und naiven Linken oder daran, dass sich Thierry Burkart (FDP)
und Gerhard Pfister (Mitte) den Erfolg nicht gönnen wollen.
Dieser Konflikt zwischen den Präsidenten der bürgerlichen
Parteien verhindert, dass die Armee aufgerüstet wird. Wir
bleiben Trittbrettfahrer der Aufrüstung unserer Nachbarn.

Geblieben ist seit 2014 das Narrativ der SVP, dass
Friedensbemühungen der Schweiz die Neutralität verletzen.
Das Trommelfeuer ihrer Exponenten gegen die Friedenskonfe-
renz auf dem Bürgenstock war grotesk. Da wurde in seltsamer
Eintracht mit den russischen Propagandakanälen behauptet,
dass das Ausrichten einer Konferenz, die Russland nicht passt,
eine Art Kriegserklärung sei. Den Vorwurf, dass die Konferenz
nutzlos war, hätte man unserem heutigen Aussenminister
Ignazio Cassis allerdings auch machen können, denn bewirkt
hat das Stelldichein der Staatschefs im Luxushotel nichts.
Nochmals eine Friedenskonferenz auszurichten, so wie
das Cassis angeblich versucht hat, ist darum sinnlos.

Was soll die Schweiz also tun? Es wird wohl nichts daran
vorbeiführen, dass wir die Steuern erhöhen und die Armee
aufrüsten, denn die Nachbarländer werden uns als Trittbrett-
fahrer nicht ewig akzeptieren. Auch die Waffenausfuhrpolitik
muss geändert werden. Darüber hinaus bleibt uns nichts
übrig, als zu hoffen, dass die USA zusammen mit den
grossen europäischen Ländern die Russen einigermassen
in die Schranken weisen.
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Wenigstens in der Nacht sollen
die Jugendlichen auf Handy-Ent-
zug. So sieht es Lehrer Dani Ka-
chel. Bei vielen Schülerinnen und
Schülern liegt das Gerät einge-
schaltet auf demNachttisch,weil
sie es als Wecker benutzen. Also
bestellte Kachel batteriebetriebe-
neWecker – bezahlt aus der eige-
nen Tasche. «Ich habe im Eltern-
gespräch angeboten, einen für die
Kindermit nach Hause zu geben,
um die handyfreie Nacht auszu-
probieren», sagt Kachel. 15Wecker
seien bereits bezogen worden.
«Den Rest, den ich noch an Lager
habe, geht zur Parallelklasse.»

Kachel unterrichtet als Klas-
senlehrer an der Oberstufe in
Bassersdorf ZH: An seiner Schule
gelten strikte Handy-Regeln.
Surfen, chatten, posten? Das ist im
Unterricht und auch in den Pau-
sen nicht erlaubt – dasHandydarf
weder hör- noch sichtbar sein.

Digital Detox im
Engadiner Internat
Auch andernortswehren sich die
Lehrpersonen gegen die Smart-
phone-Plage.Anmanchen Schu-
len werden sogenannte Handy-
hotels geführt, also Kisten oder
Regale, in denen die Smart-
phoneswährend des Unterrichts
parkiertwerdenmüssen. Immer
öfter gehen die Schulen noch
weiter. An der Oberstufenschule
in Allschwil BL beispielsweise
gilt nicht nur während der Lek-
tionen, sondern auch während
derPause auf demganzen Schul-
areal ein Handy-Verbot.

Die Notbremse gezogen hat
jetzt auch die Eliteschule Lyceum
Alpinum Zuoz – als erstes Inter-
nat in der Schweiz. Bis vor kur-
zem war das Smartphone, aus-
ser am Mittagstisch, überall

erlaubt. In den Pausen genauso
wie imUnterricht.Das habe dazu
geführt, heisst es im Umfeld
der Schule, dass vor allem neue
Schülerinnen und Schüler kaum
miteinander sprachen und es
etwa zwei Wochen dauerte, bis
sie sich endlich mal kennen
lernten.

Jetzt gilt: Die Jüngsten von der
1. bis zur 3. Klasse dürfen ihre
Smartphones nur abends von
19.30 bis 21.30 Uhr benutzen, die
Älteren unter gewissen Bedin-
gungen ab 16Uhr.Ansonsten gilt:
Es herrscht digitaler Detox.

Landauf, landab sind Eltern,
Lehrpersonen, Psychologinnen
und Politiker besorgt über die
hohe Bildschirmzeit von Kin-
dern und Jugendlichen. Siewird
auf bis zu acht bis zehn Stun-
den pro Tag geschätzt. In meh-
reren KantonenwurdenVorstös-
se eingereicht, um das Smart-
phone an der Volksschule zu
verbieten. Darunter Luzern, Zü-
rich und Zug.

Bereits reagiert hat der Kan-
tonWallis. Er hat kürzlich Emp-
fehlungen herausgegeben. Zum
Beispiel: keine Bildschirmzeit für
unter Dreijährige. Im Alter von
drei bis vier Jahren maximal
30Minuten.

Soziale Netzwerke
machen Druck
Aber nicht nur Handys stören
die Schulstunden – auch die un-
auffälligeren Smartwatches am
Handgelenk. «Beides lenkt vom
Unterricht ab», sagt Ilias Paras-
kevopoulos. Erwar früher selber
Lehrer und ist heute Leiter des
Volksschulamtes des Kantons
Appenzell Innerrhoden.Wie stö-
rend es sein kann, wenn es im
Klassenzimmer ständig piepst
und surrt, weiss er wie viele an-
dere Lehrpersonen auch. «Mit ei-
nemAuge immerwieder auf das

Gerät zu schielen», sagt er,
«macht es praktisch unmöglich,
sich auf den Unterricht zu kon-
zentrieren.»

Paraskevopoulos sieht vor al-
lem bei den sozialenNetzwerken
ein Problem. Sie fordern perma-
nente Interaktion. «Sind die Kin-
der nicht aktiv, verlieren sie
Freundschaftssymbole.» Bei-
spielsweise auf Snapchat bedeu-
ten Flammen regelmässige Kon-
takte. Dadurch entstehe ein un-
glaublicher Druck. Mit einem
Handyverbot an den Schulen al-
lein sei es aber nicht getan: «Die
meiste Bildschirmzeit haben die
Kinder in der Freizeit.»

Smartwatches seien auch
nicht immer einfach zu erken-
nen, erzählen Lehrpersonen.
Denn diese sehen oft auswie ge-
wöhnliche Uhren oder Fitness-
tracker und werden teils schon
im Kindergarten getragen.

Durchgegriffen hat jetzt auch
der Kanton Obwalden. An der
Kantonsschule sind in der 1. bis
3. Klasse des Langzeitgymnasi-
ums smarte Geräte, also Smart-
watches und Handys, während
der Unterrichtszeit und in den
Pausen seit diesemSchuljahrun-
tersagt.

Wieweit soll die
Digitalisierung gehen?
Dass Kinder und Jugendliche zu
Digital-Junkieswerden, liegt aber
längst nicht nur an den privaten
Handys und Smartwatches –
auch in derSchule sitzt derNach-
wuchs immer öfter am Bild-
schirm, statt in Büchern zu lesen.
«Digitalisierung des Unter-
richts» lautet das Motto, schon
seit Jahren.

Das fängt schon im Kinder-
garten an. Dort stehen pro Klas-
se bereits ein paar iPads zurVer-
fügung. Praktisch in allen Kan-
tonen bekommt jeder Schüler,

jede Schülerin ab der fünften
Klasse ein eigenes Gerät.

Doch langsam drängt sich
überall die Frage auf: Schadet
das nicht mehr, als es hilft?

Zumindest seien dieWirkun-
gen und Nebenwirkungen von
digitalenMedien auf das Lernen
und die Entwicklung wissen-
schaftlich noch weitgehend un-
geklärt, hält eine Gruppe von
Professoren aus dem deutsch-
sprachigen Raum fest. Die Hoch-
schullehrerinnen und -lehrer
fordern daher in einemMorato-
rium einen Marschhalt.

Wenn es im
Klassenzimmer
ständig piepst
und surrt

Ablenkung im Unterricht Schulen in den nordischen Ländern
waren Vorreiter bei der Digitalisierung – nun rudern
sie zurück. Was macht die Schweiz gegen die Handy-

und Smartwatch-Plage?

«Ichwar über 30 Jahre lang Leh-
rer.Und dasmit Herzblut. Inzwi-
schen hat sich der Beruf stark
verändert. Diese Bürokratie! Um
möglichst gute Schulstunden
vorzubereiten, bleibt immerwe-
niger Zeit. Ich habe auf derOber-
stufe in Allschwil in Baselland
Mathematik und Physik unter-
richtet. Wenn ich den Jugendli-
chen den Satz des Pythagoras
oder denDreisatz erklären konn-
te undmerkte, dass sie am Ende
der Stunde gescheiter aus dem
Schulzimmer liefen, als sie rein-
gekommen sind, dann war das
ein tolles Gefühl. Dafür bin ich
Lehrer geworden.

Ich habe entschieden, mich
auf dieses Schuljahr frühpensi-
onieren zu lassen. Der Grund?
Über die Jahre blieb immer we-
niger Zeit für das Kerngeschäft
des Unterrichtens.

Sitzungen gab es früher nur
wenige. Eine Zeugniskonferenz-
Sitzung, vielleicht noch eine Sit-

zung im Gesamtkonvent mit al-
len Lehrpersonen.Dannwurden
es immermehr. Irgendwann bin
ich dazu übergegangen, meine
Arzttermine auf den Mittwoch-
nachmittag zu legen, wenn dort
wieder eine Konferenz geplant
war – ich sagte mir: lieber dort
schwänzen, als eine Schulstun-
de ausfallen zu lassen.

Ich glaube, die Schulführung
hatte für meine Haltung Ver-
ständnis. Jedenfalls sprachmich
mal einer der Schulleiter an:
‹Jürg, die Konferenz am Mitt-
wochnachmittag ist verschoben›
– mit dem Wink, meinen Arzt-
termin vielleicht ebenfalls zu
verschieben.

«Der administrative
Aufwand ist enorm»
Bürokratisierung der Schule
heisst auch, dass man sehr viel
mehr absprechen und protokol-
lieren muss. Beispiel Absenzen:
Bei einem Vollpensum und vier,

«Eltern sind froh, wenn
wir ihrem Kind das Handy

wegnehmen»
Aus dem Klassenzimmer Oberstufenlehrer
JürgWiedemann hat genug: Bürokratie
und Digitalisierung führten bei ihm

zum Schulverleider. Er erzählt, warum er
sich frühpensionieren liess – und wo er

den gesundenMenschenverstand vermisst.

Smartphones in den Schulen 3

Den Rückwärtsgang hat inzwi-
schen Schweden eingelegt, das
zu den führenden Ländern in Sa-
chenDigitalisierung gehört. Dort
gehen die Kinder seit längerem
mit leichtem Thek in die Schule
– iPad statt Bücher. Doch mitt-
lerweile gibt es Kritik.Die schwe-
dische Bildungsministerin Lotta
Edholm will die Entwicklung
bremsen. Zurück zu Buch und
Heft heisst die Devise – jetztwer-
den in Schweden wieder Schul-
bücher gedruckt. Kürzlich for-
derte auch die dänische Psycho-
login Aida Bikic die Schweizer

Bildungsverantwortlichen auf:
«Machen Sie es nicht sowiewir!»
Gibt es also auch in der Schweiz
Handlungsbedarf?

Die junge Generation
braucht Kompetenzen
Eine Umfrage der Sonntags-
Zeitung bei allen Deutschschwei-
zer Kantonen zeigt: In Bildungs-
departementen zeigt man sich
unbeeindruckt von der Kurs-
korrektur der Skandinavier. «Man
kann nicht sagen, dass die Digi-
talisierung bei uns so weit fort-
geschritten wäre wie in den er-

wähnten Ländern.Deshalb sehen
wir zurzeit keinenHandlungsbe-
darf», sagt Roland Wermelinger
vom Kanton Glarus.

So tönt es in allen Kantonen.
Beispiel Graubünden: «Die Situ-
ation betreffend die Digitalisie-
rung in denVolksschulen unter-
scheidet sich grundlegend von
derjenigen gewisser nordischer
Länder», sagt Curdin Albin vom
Kanton Graubünden. Zum einen
gebe der Lehrplan 21 die Rah-
menbedingungen vor. «Zum an-
deren gab und gibt es für die
Bündner Volksschulen keinen

Anspruch auf eine möglichst
komplette Digitalisierung des
Unterrichts.»

Der digitale Unterricht, so
melden die Kantone, fange zu-
rückhaltend an undwerde dann
laufend gesteigert: Je höher die
Stufe, desto mehr Lektionen am
Tablet. «Digitales ganz aus dem
Unterricht zu verbannen, löst
kein Problem», sagt Linda Mün-
tenervomBildungsdepartement
St. Gallen. Die junge Generation
brauche digitale Kompetenzen,
aber gleichzeitig auch soziale Fä-
higkeitenwie Kommunikations-

fähigkeit, kritisches Denken oder
Kollaborationsfähigkeit.

Für die Bildungsdirektionen
ist klar: Neben zukünftigen digi-
talen Arbeitstechniken werden
auch präventive Themen wie
Datenschutz, Datensicherheit,
Cybermobbing undUmgangmit
Bildschirmzeit imUnterricht be-
handelt – Risiken, die die Kinder
im realen Leben immer früher
betreffen.

Ob alles so unproblematisch
ist, wie es in den Bildungsde-
partementen dargestellt wird,
ist indes fraglich. Lernforscher

beschäftigen sich seit längerem
mit den Folgen der neuenUnter-
richtsformen. Einer davon ist der
Neuropsychologe Lutz Jäncke.
«Man muss nicht die ganze Di-
gitalisierung verteufeln, aber ich
bin ein grosser Fan der Hand-
schrift. Wir wissen aus zahlrei-
chen Studien, dassmanmit Stift
und Papier besser schreiben und
lesen lernt.»

Handschrift als Mittel zur
Entschleunigung
Auch die Bildung des Gehirns
funktioniere so besser, undman
behalte Information viel schnel-
ler. «Die digitaleWelt bietet eine
unfassbar faszinierende Reise
an. Davon lassen sich Kinder
leicht ablenken», sagt Jäncke.
«Auch deshalb plädiere ich für
ein Revival der Handschrift in
den Schulen – es ist ein Ent-
schleunigungsmittel, das hilft,
uns zu konzentrieren. Für Kin-
der ist das essenziell.»

Zuspruch erhält er durchaus
auch aus den Kantonen. David
Zurfluh,Vorsteher desAmtes für
Volksschule des Kantons Uri,
sagt: «Es gilt, den richtigen,
massvollen Weg im Umgang zu
finden.» Einerseits habe die
Schule den Auftrag, dem digita-
lenWandel Rechnung zu tragen,
anderseits sei auch das soge-
nannteAnaloge zu stärken.Dazu
gehören insbesondere auch das
gedruckte Wort und die Hand-
schrift, die unmittelbare Er-
fahrung in derNatur,mit gegen-
ständlichen Dingen, mit Hand-
werk, Kultur und musischen
sowie sportlichen Inhalten.

Auch Regierungsrat Alfred
Stricker aus dem Kanton Appen-
zell Ausserrhoden ist dieserMei-
nung: «Die Lernenden sollen spe-
ziell zu Beginn der Schullaufbahn
möglichst viele händische und
analoge Erfahrungen machen.»

fünf Klassen sind das gegen
100 Schüler. Für alle muss man
jede Unterrichtslektion in einem
Tool namens Schuladministra-
tivlösung eintragen, wenn einer
gefehlt hat oder zu spät gekom-
men ist. Auch wenn es nur zwei
Minuten Verspätung waren,
mussman das in einem Feldmit
‹2› eintragen. Der administrati-
ve Aufwand ist enorm. Das hat
mir ehrlich gesagt unsäglich ge-
stunken.

Oder nehmen wir die Stand-
ortgespräche. Eine Klassenlehr-
personmussmit allen Eltern und
ihrem Kind in jedem Schuljahr
ein Gespräch führen. Egal, ob es
dafürBedarf gibt odernicht.Man
bereitet sich darauf vor, sitzt
dann eine halbe Stunde zusam-
men, anschliessend schreibtman
ein Protokoll. Wenn ein Kind
Schwierigkeiten hat, kann ein
Gespräch durchauswertvoll sein.

Aber warum soll man ein
Standortgespräch führen, wenn

das Kind sagt: ‹HerrWiedemann,
meinen Eltern stinkt es, heute
Abend zum Gespräch zu kom-
men,meinVatermuss länger ar-
beiten und morgen früher auf-
stehen. Ichweiss, Ihnen stinkt es
auch. Und ich habe heute Abend
Fussballtraining beim FC All-
schwil.» Das fand ich erfri-
schend!

«Ich sagte, mein
Computer sei kaputt»
DerSchüler erkundigte sich dann
noch, ob sie wirklich kommen
müssten. Ich sagte ihm: Recht-
lich sei das Gesprächverbindlich,
aber sie könnten sich ja auch ein-
fach weigern. Wir haben dann
kein Standortgespräch gemacht.
Und alle waren zufrieden.

Der entscheidende Punkt für
michwar: Daswar ein sehr guter
Schüler, nur Fünfer und Sechser
im Zeugnis, auch sozial hatte er
keine Probleme – es ist grotesk,
in solchen Fällen Standortge-

spräche durchzuführen, nurweil
die Obrigkeit das sovorsieht.Man
darf ja durchaus auch mal den
gesunden Menschenverstand
walten lassen.

Der Lehrerberuf hat sich auch
durch die Digitalisierung stark
verändert. Gut, man kann mir
jetzt vorwerfen, ich sei eben ein
konservativer, alterMann – aber
ich denke, Mathe lässt sich auch
mit Wandtafel und auf Papier
unterrichten. Es ist eine Frage
des Masses, wie digitale Geräte
eingesetzt werden. Man muss
einfach sehen: Die Bildschirm-
zeit der Jugendlichen beträgt oft
acht Stunden undmehr proTag,
weil sie zu Hause so viel surfen,
chatten, auf Tiktok und Instag-
ram sind. Ich hatte letztes Jahr
angefangen zu sagen,mein Com-
puter sei kaputt, habe dieAufga-
ben auf Papier geschrieben und
verteilt. Die Jugendlichen schau-
tenmich schräg an – sie dachten
wohl:Was ist denn jetzt hier los?

Die Bildschirmzeit beschäftigt
auch die Eltern stark. An meiner
Schule gibt es zumBeispiel strik-
teHandyregeln: Die Smartphones
dürfen weder hör- noch sichtbar
sein. Und das nicht nur imUnter-
richt, sondern auf dem ganzen
Schulareal, also auch in der Pau-
se. Sonst werden sie eingezogen
und die Schülerinnen und Schü-
ler können es vor demNachhaus-
egehen wieder abholen.

Vor einiger Zeit hatten wir es
noch anders geregelt: Ein Handy,
das wir wegnehmen mussten,
wurde im Sekretariat abgegeben
und die Eltern mussten es ab-
holen.Was ist passiert? Tagelang,
zum Teil auch drei Wochen lang
gar nichts – manche Eltern sag-
ten uns: ‹Sind wir froh, dass Sie
unseremKind das Handywegge-
nommen haben! Es ist ganz gut,
dass es mal eine Weile ohne
Smartphone auskommenmuss!›»

Nadja Pastega

«Wir wissen
aus zahlreichen
Studien, dassman
mit Stift und Papier
besser schreiben
und lesen lernt.»

Lutz Jäncke
Neuropsychologe

Handys lenken
im Unterricht ab: In

der Schweiz beginnen
Lehrpersonen nun,
sich zu wehren.
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«Mathe lässt sich
auchmitWandtafel
und auf Papier
unterrichten. »

JürgWiedemann
Ehemaliger
Oberstufenlehrer
in Allschwil BL


